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Wir kennen die Diskussionen um die gefähr-
dete Hegemonie der abendländischen Kultur 
(«Wertekanon», CDU, SVP, Waffenbesitz) und 
deren angebliche Herausforderung durch an-
dere Kulturkreise. Im schlimmsten Fall führen 
sie zum Aufkommen von Leuten 
wie dem französischen rechtsra-
dikalen Präsidentschaftskandi-
daten Éric Zemmour (die «Welt-
woche» berichtete begeistert), im 
weniger schlimmen Fall zu ein-
fachen Facebook- und Telegram-
Einträgen über Cancel Culture 
und «Man darf ja nicht mehr sa-
gen, was man denkt». Ausserdem 
dürften in den Schulen hinter 
der Maske keine christlichen Lie-
der mehr gesungen werden.

Besonders in der Weihnachtszeit ist die-
se Diskussion virulent, vielleicht noch eher in 
Deutschland. In meiner Schweizer Stadt gibt 
es neu einen «Wintermarkt». Würde man ein 
Foto des Plakats dazu in die Wutforen stellen, 
gingen die Wogen hoch. Typisch, «Winter-

markt», «Winterlieder», «Schneemann statt 
Weihnachtsmann». Man verschweige das 
christliche Wiegenfest, wegen der Muslime 
und Juden sowieso und auch wegen der Frau-
en, da dürfe man ja auch nichts sagen. Doch 

der «Wintermarkt» auf dem 
Teuchelweiherplatz heisst so, 
weil er zusätzlich zum traditio
nellen «Weihnachtsmarkt» auf 
dem Neumarkt stattfindet. Es 
wäre wenig weihnachtlich, wenn 
er «Weihnachtsmarkt  2.0» heis
sen würde (als was er sich ein 
bisschen sieht), und es gäbe ju-
ristische Schwierigkeiten, wenn 
er «Besser-als-der-Weihnachts-
markt-Markt» hiesse.

Zum Glück wissen die auf-
gebrachten Abendlandbewahrer nicht, dass 
Winterthur früher, ich glaube sogar noch bis 
in meine Kindheit hinein, Weihnachtsthur 
hiess. Der Winter ist überhaupt etwas Neues 
und Böses und wird von der Klimabewegung 
genüsslich nach Kräften gefördert, indem sie 

bei jedem Schneefall begeistert Beifall klatscht. 
Der linke Winter aber bringt Verkehrschaos, 
Corona und weitere Omikronen aller Art, da-
mit sich die Leute impfen und maskieren müs-
sen. Der traditionelle Abendländer weicht seit 
Menschengedenken dem Winter aus, indem er 
auf die Seychellen und in die Dom Rep flieht.

Weil man in der Schweiz nicht mehr Ski 
fahren darf wegen der ängstlichen Spitäler, 
beginnt man in den Inselferien mit Wasserski. 
Die «Wintermarkt»-Linken finden das natür-
lich daneben und behaupten, das emittiere viel 
mehr CO2 (mit Flug und Recht). Es geht nicht 
mehr lange, bis man auch nicht mehr «Was-
ser» sagen darf, sondern nur noch «Schnee», 
und wenns wärmer ist, «flüssiger Schnee», was 
suggerieren soll, Schnee sei in der knallhar-
ten, eiskalten Verbotswelt der Umweltschützer 
der Normalzustand und die Umwandlung in 
Wasser bereits ein Umweltschaden. Das versi-
cherungstechnische Wort «Wasserschaden» 
bekommt eine ganz neue Note. Irgendwann 
werden die Versicherungen für den Zürichsee 
bezahlen müssen, weil der nicht gefroren ist.

Ich beobachte übrigens weniger, dass 
man keine christlichen Lieder mehr singen 
darf, als dass man keine christliche Nächs-
tenliebe mehr praktiziert. Aus Rücksicht auf 
die Freiheit soll man sich und seine Mitmen-
schen mit Delta anstecken, damit sich die 
sozialistischen Spitäler mal schön auf dem 
freien Weihnachtsmarkt behaupten müssen. 
Die ungeimpften Schulen sind, zumindest 
im Kanton Zürich, so freiheitlich organisiert, 
dass man die Schülerinnen und Schüler jeden 
Montag auf die Freiheit testet. Sind sie positiv, 
bringen sie die Freiheit ins Haus zu den Eltern, 
die ziemlich schnell angesteckt werden, weil 
sie erst im Januar geboostert werden können. 
Weihnachten wird dieses Jahr selbst bei mil-
den Temperaturen winterlich hart und frostig. 
Trotzdem schöne.

PS  1: Abendländische Autofahrer:innen 
sollten nicht vergessen, jetzt die Weihnachts-
reifen (Adventskränze) zu montieren.

PS  2: Die Glühweinimpfung soll übri-
gens alle Gehirnzellen vernichten und bis 
sechs Monate anhalten.

Ruedi Widmer übersömmert in Winterthur 
heimlich Schnee im Gefrierschrank.

WICHTIG ZU WISSEN

Geistige Winterreife
RUEDI WIDMER  über Spitäler, die sich endlich am Weihnachtsmarkt behaupten müssen

WOZ: Daniel Winkler, Sie haben Grund zum 
Feiern: Letzte Woche hat der Berner Grosse 
Rat in Ihrem Sinne entschieden. Abgewiese-
ne Asylsuchende müssen jetzt definitiv nicht 
mehr immer in Nothilfezentren. Sie dürfen 
auch bei Privatpersonen wohnen, und der 
Kanton bezahlt ihnen trotzdem das Nothilfe-
geld von acht Franken pro Tag.

Daniel Winkler: Wir von der AG Nothil-
fe sind sehr glücklich über diesen Entscheid. 
Die Diskussion hat gezeigt: Der Grosse Rat ist 
mehrheitlich der Meinung, dass Familien mit 
Kindern nicht in Nothilfezentren gehören. 
Das ist ein deutlicher Stimmungswechsel. Wir 
wurden verstanden.

Die Motion, über die der Rat abgestimmt hat, 
hat ein SVP-Politiker eingereicht. Sie haben 
dafür mit ihm zusammengearbeitet.

Ja, mit Walter Schilt. Er war dann aller-
dings der Einzige seiner Partei, der unser An-
liegen in der Schlussabstimmung unterstützte.

Vor der Abspaltung der BDP, die inzwischen 
zur «Mitte» gehört, hiess es immer, die SVP 
Bern sei ganz anders als die SVP Zürich. Spürt 
man davon noch etwas?

Die SVP ist janusköpfig. Die nationalen 
Protagonisten oder auch jene im Kanton, die 
vorne hinstehen, bewirtschaften vor allem 
Themen mit sehr viel Reibungsfläche. Aber auf 
der anderen Seite steht die kommunale Ebe-
ne: Dort wird sachpolitisch gearbeitet, nicht 
parteipolitisch. Da gibt es in der SVP sehr an-
genehme Leute, die gute Arbeit machen. Wie 
unser Gemeindepräsident Mike Bürki.

Warum sind sie denn in der SVP? Weil man da 
am ehesten ein Amt bekommt?

Das kann sein. Es ist die grösste Partei, 
und sie ist so gross geworden, weil sie jahr-
zehntelang Vorurteile gegenüber Ausländern 
und Geflüchteten bewirtschaftet hat. Das ist 
bei der Bevölkerung auf fruchtbaren Boden ge-
fallen – und ist für mich ein absolutes No-Go.

Aber Sie können trotzdem mit den Vertreter:in
nen der SVP reden?

Absolut. Wir spürten auch viel Sympa-
thie von SVP-Gemeinderäten gegenüber un-
serer Arbeit mit Flüchtlingen. Sie haben uns 
immer den Rücken freigehalten.

Sind Sie eigentlich hier in der Region aufge-
wachsen?

Nein. Meine Familie stammt aus Worb 
auf der anderen Seite des Aaretals, aber aufge-
wachsen bin ich grösstenteils in Dietikon bei 
Zürich. Dann habe ich in Basel studiert und in 
Bern geheiratet. Dass ich hier gelandet bin, ist 
ein totaler Zufall. Unsere erste Tochter kam 
schon während meines Studiums auf die Welt, 
und dann bekamen wir während meines Vika-
riats Zwillinge. Da wusste ich, jetzt brauche 

ich einfach unbedingt eine Arbeit  – egal wo. 
Jetzt sind wir schon fast siebzehn Jahre hier, 
und Riggisberg ist mein Daheim geworden.

Die Gegend wirkt sehr ländlich, dabei ist man 
schnell in Bern. Ist Riggisberg mehr Agglo, als 
es scheint?

Wir sind fast urban. Mit der Infrastruk-
tur, die wir haben, dem Spital, einem renom-
mierten Museum, zwei Drogerien  … Wir ha-
ben jetzt auch viele Neuzuzüger. Aber das Dorf 
ist schon ländlich geprägt. Das zeigte sich auch 
bei der Abstimmung über das Covid-Gesetz: Es 
gab ein Ja, aber sehr knapp.

Das Gantrischgebiet zwischen Riggisberg und 
Schwarzenburg galt lange als das Armenhaus 
des Kantons. Merken Sie das noch?

Ja, das Verdingkindwesen war im letz-
ten Jahrhundert sehr stark verankert. Als ich 
2005 hier anfing, kam das Thema fast bei jeder 
zweiten Beerdigung in irgendeiner Art vor. 
Entweder waren die Verstorbenen selbst ver-
dingt worden oder hatten mit Verdingkindern 
zu tun gehabt. Und unsere Nachbargemeinde 
Rüschegg war der Inbegriff für die, die dem 
Teufel «ab em Charre gheit» sind. Wirklich 
arm, schattig, kaum ebenes Land …

Haben engagierte Christ:innen im Raum Bern 
Tradition? Ich denke an Andreas Nufer, den 
Pfarrer der Heiliggeistkirche, oder die Theolo-
gieprofessorin Isabelle Noth …

Ja. Schon in den achtziger Jahren mit den 
Pfarrern Jacob Schädelin und Klaus Bäumlin, 
die sich für Flüchtlinge engagierten.

Bräuchte es da nicht noch einen Dachverband? 
«Progressive Christ:innen Schweiz»?

Es gibt ja jetzt die Migrationscharta, die 
verbindet. Ich habe die auch unterschrieben, 
allerdings widerwillig. Im Herbst 2015 «freie 
Niederlassung für alle» zu fordern, direkt vor 
den Wahlen, mitten in der Flüchtlingskrise …

Unterstützen Sie diese Forderung nicht?
Doch, von mir aus können sich alle jeder-

zeit überall niederlassen – aber 2015 mit einer 
solchen Maximalforderung zu kommen, hielt 
ich einfach nicht für sinnvoll. Damals kamen 
wirklich viele Leute in die Schweiz. Das war 
eine grosse Aufgabe. Und ich finde auch: Men-
schen, die keine Aussicht auf Asyl haben, aber 
gute Chancen, in ihre Heimat zurückzukehren, 
muss man ermutigen zurückzukehren. Die an-
deren, die das nicht können, brauchen hier eine 
Lösung. Das Nothilferegime ist eine Schande 
für ein Land mit humanitärer Tradition.

Daniel Winkler (54) ist Pfarrer von Riggisberg BE 
und unter anderem in der AG Nothilfe aktiv. Das 
Riggisberger Engagement hat sich unterdessen 
nach Westen ausgebreitet: Rund um Niederscherli 
in der Gemeinde Köniz setzt sich der Verein 
Offenes Scherli für den Austausch zwischen 
Geflüchteten und dem Rest der Bevölkerung ein.

DURCH DEN MONAT MIT DANIEL  WINKLER   (3)

Ist hier immer  
noch das Armenhaus  
des Kantons?
Dass Daniel Winkler in Riggisberg Pfarrer wurde, war nicht geplant. 
Heute fühlt er sich im Berner Dorf jedoch zu Hause und  
schätzt auch die lokalen SVP-Vertreter:innen – im Gegensatz  
zu den nationalen Protagonist:innen der Partei.

VON BETTINA DYTTRICH (INTERVIEW) UND FLORIAN BACHMANN (FOTO)

Der linke Winter 
bringt Verkehrs-
chaos, Corona 
und Omikronen 
aller Art.

Daniel Winkler: «Als ich hier anfing, kam das Thema Verdingkinder bei fast jeder zweiten 
Beerdigung vor.»


